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Gierig stürzt sich die braun gefie-
derte Ente auf das knusprige Brot, 
das langsam grünes Seewasser auf-
saugt. Rasant würgt sie es hinun-
ter, und quakt für mehr.

Wir tun es alle. Entenfüttern. 
Obwohl wir wissen, dass es für die 
Tiere ungesund ist. Das haben wir 
in irgendeinem Wissensmagazin 
gelesen. Doch was wir sehen, ist 
eine glückliche Ente. Und deshalb 
können wir es nicht glauben, dass 
wir ihr Schlechtes tun.

Mit Waisenhäusern in Nepal 
verhält es sich ähnlich. Studien zei-
gen, dass um die 80 Prozent der 
Kinder in Nepals Waisenhäusern 
noch Eltern haben und unnötiger-
weise in einer Institution platziert 
wurden. Dahinter steckt ein grau-
sames Business von Betrügern und 
Menschenhändlern.

Genauso wie mit den Enten 
wollen wir solche Geschichten 
kaum glauben. Jeder kennt die 
fröhlichen Facebook-Fotos: Zwan-
zig winkende Kinder, die einen 
bleichen Schweizer umringen. «So 
eine tolle Erfahrung» und «Ich ver-
misse die Kinder jetzt schon» hört 
man von diesen Freiwilligen, die 
es auch wirklich gut meinen. Und 
kurzfristig gesehen, scheinen sie 
ja wirklich Gutes zu tun.

Doch gut gemeint ist eben nicht 
auch langfristig gut. Es gibt einen 
Grund, warum es bei uns praktisch 
keine Waisenhäuser mehr gibt. In 
einer Institution aufzuwachsen, 
schadet der Entwicklung eines 
Kindes. Selbst bei einem Nachbarn 
oder Cousin zu wohnen, ist für ein 
Kind besser als fernab von allem, 
was es kennt.

Viele Waisenkinder haben 
Bindungsprobleme, da sie sich nie 
an eine Bezugsperson gewöhnen 
konnten. Dabei helfen sogenann-
te Volunteers, die nur wenige Wo-
chen ihre «Freunde und Tröster» 
sind, bescheiden wenig. Und 
schaut man hinter die Kulissen des 
Geschäfts, entdeckt man Wider
liches. Es gibt Organisationen, die 
auf Facebook ihre «neuen Waisen» 
präsentieren. Dargestellt als Tou-
ristenattraktion. Oder wieder an-
dere, wo Volunteers sich «ihre» 
Waisenkinder aussuchen dürfen.

Das heisst jetzt aber nicht, dass 
Freiwilligenarbeit immer schlecht 
ist. Doch das Wie ist entscheidend.

Auch wenn die Schweiz weit 
weg ist von Menschenhändlern 
und Waisenhäusern, stehen wir in 
der Verantwortung. Schweizer 
Organisationen dürfen solche Ein-
sätze nicht mehr anbieten. Sie er-

wecken den Anschein, dass das 
Problem gar nicht real ist.

Es braucht Alternativen. Uni-
cef und andere Gruppen haben 
angefangen, bestehende Waisen-
häuser in Gemeinschaftszentren 
auszubauen. Dort werden ganze 
Dörfer zu familiären und gesund-
heitlichen Fragen beraten. Solche 
Initiativen sind fortschrittlich und 
gilt es zu unterstützen.

Einzelpersonen sollen mit ih-
ren eigenen Stärken helfen. Ge
rade im Fall von Nepal sind viele 
Kinder vom Erdbeben traumati-
siert. Es kann nicht sein, dass un-
qualifizierte Jugendliche, die Auf-
gabe erhalten, diese Kinder «auf-
zumuntern» – ohne ein Wort 
Nepalesisch. Anstatt mit Kindern 
Zeit zu verbringen, nützt es viel 
mehr, einheimisches Personal wie 
Lehrer oder Sozialarbeiter zu schu-
len. Oder alternativ eine Website 
oder die Administration eines Pro-
jekts aufzubauen.

Natürlich ist das nicht so «cool» 
wie Waisenknuddeln. Aber dafür 
bringt es wirklich etwas – und 
schadet nicht. Auf diese Facebook-
Fotos können wir ja wohl noch ver-
zichten. Ach ja, und essen Sie das 
Brot das nächste Mal doch selber. 
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Waisenknuddeln ist wie Entenfüttern
Das Geschäft mit Waisenhäusern in Nepal ist grausam und gehört verboten. 

Für Fiona Endres denken viele Freiwillige viel zu kurzfristig

«Auf Fotos von 
20 winkenden 
Kindern rund 
um einen bleichen 
Schweizer können 
wir verzichten»

Fiona Endres, 
Nachrichtenredaktorin

Es gab einst eine Zeit, da hatten Terroristen 
nicht nur den Staat zum Feind, sondern auch 
die Presse. Die bewaffneten Draufgänger der 
68er-Generation zum Beispiel verzweifelten an 
der eiskalten Ablehnung der 
deutschen Massenmedien. Ulrike 
Meinhof, Gründungsmitglied der 
«Rote Armee Fraktion», hatte für 
die vierte Gewalt deshalb nur 
noch Verachtung übrig: In den 
Redaktionen sässen keine Frei-
geister, sondern Schleimer «mit 
dem Ehrgeiz, sich in das ganz 
grosse Establishment reinzu-
schreiben». Meinhof und ihre 
Genossen hatte der mediale 
Liebesentzug tief gekränkt. Sie 
formulierte die Zeilen 1971 in ihrer Kampf-
schrift «Das Konzept Stadtguerilla».

44 Jahre später ist alles etwas anders. Dem 
Westen drohen keine Linksterroristen mehr, 

sondern selbsternannte Gotteskrieger unter 
dem Banner Allahs. Sie sind unberechenbarer, 
zynischer, tödlicher. Und sie können, anders 
als die revolutionären Studenten der Siebziger, 

auf die Komplizenschaft der 
Medien zählen.

Die Arbeitsteilung ist inter­
kontinental: Im syrischen Raqqa 
wird entschieden, welche Bilder 
dem Publikum in Wallisellen, Mut-
tenz und Köniz vorgesetzt wer-
den. Gefangene Christen in oran-
gen Overalls vor ihrer Enthaup-
tung am Strand? Kein Problem. 
Der «Blick am Abend» bringts – 
die Inszenierung entspricht Äs-

thetikansprüchen von Profis. Der «Islamische 
Staat» hält Hof? Da ist Starautor Jürgen To-
denhöfer zur Stelle. Eine kleine Tour durch das 
fröhliche «Kalifat», in dem Sitte und Ordnung 
herrschen? Klar, die Hipster des «Vice»-Maga-

zins strahlen das aus. Die IS-Schergen be
stimmen die hiesige Medienagenda mittler
weile in bedenklichem Masse mit.

Den Vogel abgeschossen hat diese Woche 
«20 Minuten»: Auf zwei Seiten schwärmte ein 
Jihadist aus Winterthur über sein Leben im 
Dienst der Massenmörder, die gern auch Ver-
gewaltigungen als Kriegswaffe einsetzen («Es 
macht Spass und ich sehe alles als Freizeit»). 
Geht es um islamistischen Terror, nimmt bei 
manchen Berufskollegen die Faszination über-
hand. Da muten Meinhofs Worte von damals 
eigenartig aktuell an: «Die journalistische Kate-
gorie heisst: Verkauf. Die Nachricht als Ware, 
die Information als Konsum.»

Die Medien als Komplizen

Medienmacher

medienmacher@sonntagszeitung.ch

«Christen in 
orangen Over-
alls vor ihrer 
Enthauptung? 
Der ‹Blick am 
Abend› bringts»

Ich habe Leute gern, die nicht 
um den heissen Brei herum­
reden. Nicht von ungefähr steht 
im Leitbild «meines» Gesund-
heits- und Sozialdepartements 
der Satz: «Wir nennen die ange-
nehmen und die unangenehmen 
Dinge beim Namen.» Und zwar 
auf eine gleichzeitig klare,  
aber nicht verletzende Art und 
Weise.

Das hat viele Vorteile. Im besten 
Fall wissen immer alle, was 
Sache ist. Und die Leute reden 
nicht nur scheinbar, sondern 
tatsächlich vom Gleichen. Auch 
wenn sie nicht einer Meinung 
sind. Aber darum geht es ja  
nicht. 

Ganz abgesehen davon, dass 
auch ich immer wieder scheite­
re, wenn ich klar sein will und es 
aus irgendwelchen Gründen nicht 
kann. Ich ärgere mich dann sehr. 
Und nehme mir wie alle, die ab 
und zu den eigenen Ansprüchen 
nicht zu genügen vermögen, vor, 
es beim nächsten Mal besser zu 
machen.

Ist diese Suche nach Klarheit 
(und das gelegentliche Schei­
tern daran) wohl der Grund, wes-
halb ich zunehmend allergisch bis 
irritiert reagiere, wenn Leute nicht 
auf den Punkt kommen, weil sie 
verschleiern oder aber drasti-
scher sind als nötig, um einem 
Sachverhalt ein Gewicht zu ge-
ben, das er nicht hat? 

Oder nimmt mit zunehmendem 
Lebensalter, nein, mit wachsen-
der Lebenserfahrung (denn ich 
habe dieses Jahr einen runden 
Geburtstag vor mir  . . .) einfach die 
Ungeduld zu, weil der Vorrat an 
Lebenszeit kleiner wird?

Wie dem auch sei: Mit beiden 
Formen von Unklarheit kann ich 
nicht so leicht umgehen. Das 
merkte ich vor kurzem, als je-
mand in einem ernsten, aber un-
dramatischen Zusammenhang 
den Satz von sich gab: «Das 
schlägt ein wie eine Bombe.»

Klar, das ist eine Redensart. 
Aber es ging um eine Unter­
kunft für Flüchtlinge aus Kriegs-
gebieten, die in einer Gemeinde 
eingerichtet werden soll. Es han-
delt sich also faktisch darum, 
dass Leuten, die so ziemlich alles 
verloren haben, was ihnen Heimat 
bedeutet, ein Dach über dem 
Kopf geboten wird. Nicht viel 
mehr und nichts weniger.

Ich sehe es so: Wahrscheinlich 
sind die Menschen, die derzeit in 
unser Land strömen die einzigen, 
die wissen, wie es sich anfühlt, 
wenn eine Bombe einschlägt. 
Dieses grässliche Wissen, 
wenigstens dies, sollten wir  
ihnen nicht streitig machen.  
Auch nicht durch Redensarten. 
Also die Art zu reden.

Susanne Hochuli ist  
Regierungsrätin der Grünen  
im Kanton Aargau

Von Worten  
wie Bomben  
oder so

Hochuli

Reza Rafi,		
Nachrichtenchef
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